#


Walter Schaal, Stuttgart





"Ich glaube, daß die Heiligen im Geist Gemeinschaft haben"





Was dieses Bekenntnis - von Philipp Friedrich Hiller in Liedform gefaßt - umschließt, soll in zehn Sätzen entfaltet werden.





1. Gemeinschaft (koinonia) meint ein Teilhaben und Teilgeben im Sinn einer engen Verbundenheit.





Mit dem deutschen Wort "Gemeinschaft" wird das griechische Wort koinonia übersetzt. Dieses Wort wird dort verwendet, wo eine enge, beidseitige Verbundenheit, ein gegenseitiges Teilhaben und Teilgeben beschrieben wird. Es wird zur Beschreibung der verschiedensten Gemeinschaftsverhältnisse angewandt. Wenn man z. B. dadurch eine Verbindung miteinander hat, daß man Genosse in einem gemeinsamen geschäftlichen Unternehmen ist. Auch für die Ehe als enge Lebensgemeinschaft wird dieses Wort gebraucht. Freundschaft ist ein Ausdruck der Gemeinschaft, die man untereinander hat. Dadurch, daß man an demselben Staat teilhat, hat man als Bürger Gemeinschaft untereinander. Gemeinschaft kann auch in sich schließen, daß man einander an seinem materiellen Besitz teilgibt. Dieses Wort meint nicht eine Organisation, sondern die Gemeinschaft, die man etwa auch innerhalb einer Organisationsform haben kann. Es meint also ein "Gemeinschaft haben an ... oder... mit..." Eine ähnliche Bedeutung wie im griechischen Sprachraum hat das entsprechende Wort in der hebräischen Sprache im Raum des Alten Testaments und des Judentums. Dort ist das Wort selten. Die Septuaginta übersetzt mit koinonia und den damit zusammenhängenden Worten meistens die hebräische Wortgruppe "ch.b.r." Dem Juden ist keine Teilhaberschaft an einem heidnischen Unternehmen gestattet. Das Verb dieser Wortgruppe meint binden, verbinden von Sachen und Personen. Der Fromme hat Gemeinschaft mit anderen frommen Verehrern Gottes und weiß sich mit ihnen eng verbunden. Während in der griechischen Sprache dieses Wort auch für die Gemeinschaft mit den Göttern verwendet wird, wird es im Raum des Alten Testaments nur auf das Verhältnis von Mensch zu Mensch angewandt.





In der lateinischen Sprache wird koinonia mit communio wiedergegeben. So wird im dritten Glaubensartikel vom Heiligen Geist ab dem 5. Jahrhundert in Zusammenhang mit der Kirche von der "communio sanctorum" gesprochen, wobei beide Deutungen möglich sind: Kirche sind die, die Gemeinschaft an heiligen Dingen haben, also etwa am Sakrament der Taufe und des Abendmahls und damit Gemeinschaft am Leib Christi, oder die, die als Heilige, personal verstanden, Gemeinschaft untereinander haben. Der Hintergrund dieser Formulierung ist dann das neutestamentliche Verständnis von der Gemeinschaft innerhalb der Gemeinde, etwa in Apostelgeschichte 2, 42, wobei diese Formulierung an diesem Platz des Glaubensbekenntnisses mit seinem Blick auf die Zukunft auch eschatologisch verstanden werden kann: die Gemeinschaft unter denen, die vollendet sind, die die Gemeinschaft der Heiligen im Reich Gottes erleben.





Das Neue Testament verwendet das Substantiv "Gemeinschaft" wie auch das Verb und die adjektivische Form (oft im Deutschen wiedergegeben mit teilhaftig sein, teilhaben, Mitgenosse sein) vielfach.





In der Gemeinde gibt es Gemeinschaft untereinander.





Apostelgeschichte 2, 42 (von der Verkündigung her in der Verbindung mit dem Abendmahl und dem Gebet). Dieses "Gemeinschafthaben" kann sich so auswirken, daß man alles gemeinsam hat (Apg. 2, 44: die Menge der Gläubigen war ein Herz und eine Seele, und sie hatten alles gemein, Apg 4, 32) und Gemeinschaft durch Opfergaben mit denen hat, die arm sind (Röm. 12, 13; 15, 26; 2. Kor. 8, 4; 9, 13; Hebr. 16), und mit denen durch materielle Fürsorge, die einen im Wort Gottes unterweisen (Gal. 6, 6; Phil. 4, 15).





Innerhalb der Gemeinde gibt es


Gemeinschaft am Evangelium (1. Kor. 9, 23; Phil. 1, 5)


Gemeinschaft an der Gnade (Phil. 1, 7)


Gemeinschaft des Glaubens (Philemon 6, vgl. Röm. 1, 12)


Gemeinschaft an den geistlichen Gütern (Röm. 15, 27)


Gemeinschaft an Trübsal und Leiden (2. Kor. 1, 7; Phil. 3, 10; 4, 14; 1. Petr. 4, 13; Hebr. 10, 33; Offb. 1, 9)


Gemeinschaft des Dienstes (wenn auch räumlich getrennt - Gal. 2, 9)


Gemeinschaft an der Herrlichkeit (1. Petr. 5, 1)





Hierher gehören auch alle die zum Teil ganz selbständigen Wortbildungen bei Paulus mit "mit" (griechisch: syn), mit Christus leben, leiden, gekreuzigt werden, sterben, begraben werden, auferstehen, lebendig gemacht werden, verherrlicht werden, regieren.





Es ist deutlich und für alles Folgende wichtig, daß das N. T. das Wort Gemeinschaft innerhalb der Gemeinde anwendet, dort, wo Gottesgemeinschaft gegeben ist. Zugleich aber wird auch gesagt, wohin Gemeinschaft, weil sie real Anteil nimmt und gibt, nicht möglich ist (2. Kor. 6, 14 bis 18; Eph. 5, 11; 1. Tim. 5, 22; 2. Joh. 11; Offb. 18, 4).





2. Der Mensch ist von Gott auf Gemeinschaft hin angelegt.





Gemeinschaft mit Gott. Das meint doch das geheimnisvolle Wort von der Gottebenbildlichkeit (1. Mose 1, 26 f.). Auf diesem Hintergrund ist wohl auch jener Satz in 1. Mose 3, 8 zu verstehen: "Sie hörten Gott den Herrn, wie er im Garten ging, als der Tag kühl geworden war."





Aber auch zur Gemeinschaft untereinander. Gott sagt über diesen Menschen, den er geschaffen hat: "Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei. Ich will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn sei" = als sein Gegenüber, die ihm entspricht, die zu ihm paßt (1. Mose 2, 18). Gott macht dem Menschen das Geschenk der Gemeinschaft.





Und nun zerbricht durch Satan, Ungehorsam und Sünde diese Gemeinschaft mit Gott. Darum verwendet das ganze A. T. nie das Wort Gemeinschaft im Blick auf Gottesgemeinschaft. Das A. T. weiß in der Perspektive einer gefallenen Menschheit um den Abstand zwischen Gott und Mensch, selbst wenn Gott mit dem Menschen im Bund lebt. Der griechisch denkende Mensch sieht Mensch, Welt und Gott ohne diesen Bruch. Darum ist bei ihm Gemeinschaft mit den Göttern möglich.





Mit dem Bruch der Gottesgemeinschaft kommt es auch zum Bruch der Gemeinschaft zwischen den Menschen. Adam schiebt die Schuld auf Gott und Eva. Kain schlägt Abel tot. Und seit der Sprachenverwirrung beim Turmbau zu Babel gibt es kein wirkliches Verstehen und damit keine letzte Gemeinschaft mehr zwischen Menschen, obwohl der Mensch in seinen großen Reichen bis zu seinen Bemühungen in der Gegenwart versucht, eine Einheitsmenschheit zu schaffen.





Hier wird der tiefe Zusammenhang zwischen Gottesgemeinschaft und Gemeinschaft unter Menschen deutlich.





Das zieht sich wie ein roter Faden als frohe Botschaft durch das ganze Offenbarungsgeschehen hindurch, von dem uns die Bibel Zeugnis gibt.





Gott gibt uns Menschen auch nach dem Sündenfall nicht auf, sondern sucht neu Gemeinschaft mit uns. Ein Henoch, Noah und Abraham sind dafür die ersten Zeugen. Und die letzten Kapitel der Bibel sind dafür ein letztes Zeugnis: "Siehe da, die Hütte Gottes bei den Menschen" (Offb. 21, 3 f.). Dazwischen liegt die ganze "Heilsgeschichte" als eine Heimholungsgeschichte in die Gemeinschaft mit Gott, von den Erzvätern bis zu Mose, zum von Gott her geschlossenen Bund am Sinai, von David über die Propheten, durch die Gott immer wieder sein abfallendes Volk zu sich zurückholen wollte, bis hin zu Jesus, dem fleischgewordenen Wort Gottes, in dem Gott wohnte und den Gott am Kreuz zur Sünde machte, damit es für uns durch Gnade, Buße und Glauben einen neuen Zugang zum Vater gibt.





3. Das Urbild dieser Gemeinschaft ist die Gemeinschaft zwischen dem Vater und dem Sohn.





Für diesen Sohn ist das Leben in der ununterbrochenen, ungestörten Gemeinschaft mit dem Vater das eigentliche Lebenselement, aus dem heraus er redet, wirkt oder auch etwas nicht oder nur zögernd tut. Für ihn sind nicht menschliche Wünsche, sondern ist immer der Wille des Vaters maßgebend. Deswegen ist für Jesus das der schwerste Augenblick gewesen, als der Vater ihn zur Sünde machte (2. Kor. 5, 21) und für einen Augenblick sein Angesicht vor ihm verbarg (vgl. Jes. 54, 7. 8). Wir können nur ahnen. daß in dem Schrei Jesu am Kreuz aus Psalm 22, 2: "Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen!" die Passion Jesu auf ihrem Höhepunkt war.





Schon beim Kind Jesus begegnet uns diese Gottesgemeinschaft (Luk. 2, 49: Wisset ihr nicht, daß ich sein muß in dem, das meines Vaters ist). Die Aussagen über das Wesen dieser Gottesgemeinschaft gipfeln in den Worten des Johannesevangeliums.





Johannes 10. 30 "Ich und der Vater sind eins."


Johannes 14, 9 "Wer mich sieht, der sieht den Vater".


Johannes 14, 10 "Glaubst du nicht, daß ich im Vater und der Vater in mir ist... Der Vater aber der in mir wohnt, der tut seine Werke." Zeuge für dieses Leben in der Gottesgemeinschaft sind die wenigen Gebete und Gebetsanreden, die wir von Jesus haben, besonders das "Abba".





Seine Worte vom Sehen und Hören auf den Vater (Joh. 5, 19; 8, 26; 15, 15). Das letzte Geheimnis dieser Gemeinschaft zwischen dem Sohn und dem Vater ist das Geheimnis der Trinität.





4. Wir sind zur Gemeinschaft mit Christus berufen und mit der Gemeinschaft mit dem Vater und Sohn beschenkt.





Das ganze A. T. kennt die Wortgruppe "Gemeinschaft" nur im Verhältnis von Mensch zu Mensch. Mit Jesus hat hier etwas völlig Neues begonnen. Er hat uns den Vater geoffenbart und die "Kindschaft" gebracht. Erst seit Jesus gibt es das, daß ein einzelner Mensch Gott als Vater mit dem ganz vertraulichen "Abba" , das wir von Jesus her kennen, anreden darf (J. Jeremias).





Von dieser Gemeinschaft spricht vor allem:





1. Korinther 1, 9 "Gott ist treu, durch welchen ihr berufen seid zur Gemeinschaft seines Sohnes Jesus Christus, unseres Herrn. "


1. Johannes 1, 3 f. "Unsere Gemeinschaft ist mit dem Vater und mit seinem Sohn Jesus Christus."





Das ist wohl der höchste Gipfel des Glaubens, den das N. T. in dieser Frage kennt. Paulus hat für dieses Geschenk der Gemeinschaft mit Christus auch den kurzen Ausdruck "in Christus", das wir so übersetzen können "in der Gemeinschaft mit Christus". Dieser Ausdruck kommt dem Wort Jesu in Johannes 15, 5 ganz nahe "Wer in mir bleibt und ich in ihm ..." (vgl. auch die Wortprägungen des Paulus mit "mit" Christus - siehe Satz 1).





Diese Gottesgemeinschaft ist in der christlichen Mystik aller Zeiten stark betont worden. Tersteegen sagt: "Du und ich in Einsamkeit, innig außer Ort und Zeit."





Dieses Erbe lebt im Pietismus weiter. Johann Albrecht Bengel sagt in seiner gottinnigen Art in seinem Lied "Du Wort des Vaters, rede du" im letzten Vers "Wohlan, so lebe Gott in mir! in ihm ich leb und webe!" (vgl. Gal. 2, 20).





Von dieser Gottesgemeinschaft redet das N. T. in immer neuen Bildern: vom Hirten und der Herde, von der Braut und dem Bräutigam, vom Weinstock und der Rebe, vom Vater und Kind, vom Haupt und Leib und den Gliedern.





Auch mit dem Wort "erkennen", das ja auch im Bereich der ehelichen Gemeinschaft in der Bibel eine wichtige Rolle spielt, wird diese Gottesgemeinschaft umschrieben. Hier ist auch an 1. Korinther 6, 17 zu erinnern: "Wer aber dem Herrn anhängt, der ist ein Geist mit ihm."





5. Durch die Gemeinschaft mit Christus und dem Vater ist uns Gemeinschaft innerhalb der Gemeinde Jesu gegeben.





Das ist im N. T. vielleicht am klarsten in 1. Johannes 1, 1-7 gesagt. Die Einzigartigkeit der uns geschenkten Gemeinschaft besteht darin, daß sie ihre Wurzel nicht in irgendeiner menschlichen Theorie von der Gleichheit aller Menschen (französische Revolution), im Gelöstsein von allem Privateigentum (griechische Philosophie - Marxismus) hat, sondern in der Gottesgemeinschaft. Das Besondere an der Gemeinschaft, die uns im N. T. bezeugt wird, ist nicht in erster Linie ihre Erscheinungsform, sondern diese ihre Wurzel. Erst von diesem vertikalen Bezug her wird die im N. T. beschriebene Gemeinschaft im horizontalen Bezug möglich.





Nur von dort her sind die gewaltigen, alle menschlichen Gesellschaftsordnungen und Schranken aufhebende Sätze über die in Christus mögliche Gemeinschaft zu verstehen. "Hier ist nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann noch Weib, denn ihr seid allzumal einer in Christus" (Gal. 3, 28) und "Da ist nicht mehr Grieche, Jude, Beschnittener. Unbeschnittener, Barbare, Skyte, Sklave, Freier, sondern alles und in allen Christus" (Kol. 3, 11). Das gilt, wie die vorhergehenden Sätze im Galaterbrief zeigen, nur für Kinder Gottes, und das sind wir durch den Glauben an Jesus Christus, durch das Mitsterben und Mitauferstehen mit Christus (Kol. 3, 1f.), nicht einfach dadurch, daß wir Geschöpfe Gottes sind.





Das bringt uns die frohe Botschaft von Jesus Christus, daß wir als Glieder am Leib Christi in dieser Welt nicht mehr allein sind, sondern Gemeinschaft in vielfacher Form untereinander haben (Röm. 12, 3f., 1. Kor. 12, 12f.; Eph. 4, 12f.; Kol. 1, 18). Diese Gemeinschaft müssen nicht wir schaffen, sondern sie ist vom Haupt des Leibes her in geheimnisvoller Weise da ("Sie kennen sich...") Es ist eine Gemeinschaft des Mitleidens und des sich Mitfreuens (1. Kor. 12, 26). Es ist - wieder in einem ganz anderen Bild ausgesprochen - durch das Eingepfropftsein in den Stamm des von Gott erwählten Volkes Israel auch Gemeinschaft mit Israel, mit dem ganzen Volk Gottes aus Altem und Neuem Bund (Röm. 11, 17f.).





6. Diese Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch und zwischen Gliedern der Gemeinde Jesu gibt es seit Pfingsten.





In leuchtenden Farben zeigt uns Lukas in der Apostelgeschichte, wie in der ersten Gemeinde durch die Wirkung des ausgegossenen Heiligen Geistes eine ganz neue Glaubens- und Lebensgemeinschaft innerhalb der Schranken der göttlichen Gebote entstand.





Es war eine Gemeinschaft bis hin zur Gütergemeinschaft, wie sie sich schon die Griechen in der Theorie vorgestellt und erstrebt, aber kaum erreicht haben, wie sie auch in besonderen Gruppen des Judentums versucht wurde (z. B. Essener).





"Gemeinschaft" ist in der Apostelgeschichte Frucht des Wirkens des Heiligen Geistes.





Diese umfassende Gemeinschaft ist nur dort möglich, wo die Liebe Gottes in unsrem Herzen durch den Heiligen Geist ausgegossen ist (Röm. 5, 5) und Christus und der Heilige Geist in uns wohnt (Röm. 8, 9. 10). Wo wir durch einen Geist zu einem Leib getauft sind, wir seien Juden oder Griechen, Unfreie oder Freie (1. Kor. 12, 13). Nur wenn der Heilige Geist mit uns Gemeinschaft hat (2. Kor. 13, 13), können wir auch solche Zerreißproben der Gemeinschaft durchhalten, wie das zwischen Paulus und den Korinthern entstand.





Weil dieser Heilige Geist eine der großen Realitäten im Leben des Kindes Gottes ist (Röm. 8, 9), "reucht" ein mit Christus Verbundener den anderen Geist, erkennt das andere Evangelium und den anderen Jesus (1. Kor. 11, 4 f.). Wenn dieser Geist in Menschen nicht da ist, ist letzte Gemeinschaft im Sinn des N. T. nicht möglich.





Deswegen steht seit der alten Kirche das Wort von der Kirche, das Wort von der Gemeinschaft der Heiligen im dritten Glaubensartikel vom Heiligen Geist. Gemeinschaft des Geistes (Phil. 2, 1) ist nicht unser Werk, sondern seine Gabe und hängt mit der Wirkung des Heiligen Geistes zusammen.





7. Es geht darum, diese Gemeinschaft zu realisieren.





Auch Martin Luther war die Realisierung dieser Gemeinschaft ein Anliegen. In seiner Vorrede zur "Deutschen Messe" von 1526 schreibt er von einer dritten Weise des Gottesdienstes, neben dem lateinischen und deutschen mehr volkskirchlich und volksmissionarisch ausgerichteten Gottesdienst, von der Hausversammlung derer, die mit Ernst Christ sein wollen, die das Evangelium mit Hand und Mund bekennen und zusammenkommen, um zu beten, in der Schrift zu lesen, zu taufen, das Abendmahl zu empfangen und andere christliche Werke zu üben. Er konnte und wollte diese Art der Versammlung noch nicht einrichten, denn, so schreibt er "Ich habe noch nicht die Leute und Personen dazu ".





Im Pietismus ist Gott diesen Weg weitergegangen.





1669, also schon sechs Jahre vor der Veröffentlichung der Pia desideria, in denen Philipp Jakob Spener vor allem in seinem Punkt I und V von dieser Gemeinschaft schreibt, sagt er in einer Predigt:





"O wie würde es so viel Nutzen schaffen, wenn sonntags zuweilen gute Freunde zusammenkämen und anstatt der Gläser, Karten oder Würfel entweder ein Buch vor sich nähmen, daraus zu aller Erbauung etwas zu lesen oder aus den Predigten, was sie gehört, wiederholten! Wenn sie insgesamt von den göttlichen Geheimnissen miteinander redeten, und der, welchem Gott mehr gegeben hat, seine schwächeren Brüder damit suchte zu unterrichten. Wo sie aber nicht ganz sich darin finden könnten, einen Prediger deswegen besprächen und sich die Sache erläutern ließen... Hingegen ist's gewiß, daß wir Prediger von den Kanzeln die Leute nicht so viel, als nötig ist, unterrichten können, wo nicht auch andere Leute aus der Gemeinde, die ihr Christentum aus göttlicher Gnade besser verstehen, kraft ihres allgemeinen christlichen Amtes sich befleißigen, neben und unter uns von ihrem Nächsten so viel zu bessern und zu bereiten, als sie nach dem Maß ihrer Gaben und Einfalt können."





Und Zinzendorf wagt seiner Zeit den Satz zu sagen: "Ohne Gemeinschaft konstatiere ich kein Christentum."





Dieses "Gemeinschafthaben" ist kein Gesetz, sondern gesuchtes und verlangtes Lebenselement von Gläubigen. Sie können nicht mehr ohne die Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn und ohne die Gemeinschaft mit den Brüdern und Schwestern leben.





Dieses "Gemeinschafthaben" spielt sich in neutestamentlicher Sicht vor allem in den verschiedenen Arten der Versammlung der Gemeinde ab, umfaßt aber darüber hinaus das ganze Leben. Dieses "Gemeinschafthaben" äußert sich in mannigfaltiger Gestalt.





Es ist Wortgemeinschaft (1. Joh. 1, 3) 


Glaubensgemeinschaft (Röm. 1, 12)


Gebetsgemeinschaft (Matth. 18, 19) 


Dienstgemeinschaft (1. Petr. 4, 10)


Leidensgemeinschaft (1. Kor. 12, 26)


Seelsorgegemeinschaft (Matth. 18, 15) 


Lebens-(Güter)gemeinschaft (Apg. 2, 44)


Tisch- und Abendmahlsgemeinschaft (1. Kor. 11, 33 u. a.)


Singgemeinschaft (Eph. 5, 9; Kol. 3, 16)


Hoffnungsgemeinschaft (Joh. 17, 24 und viele andere)





Hinter allen Versuchen, diese Gemeinschaft zu realisieren, steht Jesus selbst mit seiner Bitte im höhenpriesterlichen Gebet (Joh. 17, 22): "Ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, die du mir gegeben hast, daß sie eins seien, gleichwie wir eins sind."





8. Es geht darum, in dieser Gemeinschaft auszuharren.





Apostelgeschichte 2, 42 meint mit dem "sie blieben aber beständig ... in der Gemeinschaft ..." ein Ausharren, ein Nichtaufgeben, ein Dranbleiben.





Diese Gemeinschaft ist keine "uniformierte" Gemeinschaft wie in totalen Gesellschaftssystemen. Sie läßt denen, die durch den Sohn befreit sind, gegenseitig viel Freiheit, aber gerade darum ist es nicht selbstverständlich, einander in solcher Gemeinschaft anzunehmen, einander in Liebe zu tragen, verschiedene Meinungen auszuhalten, um der Gemeinschaft willen auf Freiheiten des Glaubens zu verzichten und einander zu vergeben.





In dieser Gemeinschaft sind Ordnungen nötig (1. Kor. 11, 34), aber sie entwickelt sich nicht unter dem Zwang des Gesetzes, sondern in der Atmosphäre der Liebe Jesu, in der man sich unter- und einordnen und sich trotzdem durch die persönliche Gemeinschaft mit Jesus original entwickeln kann, bis wir einst alle ihm gleich sind, wenn wir ihn sehen (1. Joh. 3, 2).





Wenn Lukas in Apostelgeschichte 2, 42 vom Ausharren spricht, hat er es wohl auch schon so empfunden, daß eine solche Gemeinschaft in der Freiheit nie eine Selbstverständlichkeit ist, solange wir im Fleisch in dieser Welt der Sünde und im Machtbereich Satans leben. Es ist einer da, der die Gemeinschaft mit Gott und untereinander dauernd stören, hindern und zerstören will, wenn wir etwa an das Ringen des Apostels Paulus mit den Brüdern und Schwestern in Korinth denken. Überheblichkeit, das Sichrühmen höherer Erkenntnis, Unwahrhaftigkeit, Lieblosigkeit, Unversöhnlichkeit, geistlicher Hochmut, unser Ich, Egoismus, Individualismus, Trägheit und Bequemlichkeit, das Sicheinlassen mit falscher Prophetie, können zu schweren Spannungen und Belastungsproben in solcher Gemeinschaft führen, und oft ist in der Geschichte der Christenheit solche Gemeinschaft tatsächlich zerbrochen.





Es ist gewiß nicht zufällig, daß Paulus in dem Kapitel von der Liebe, 1. Kor. 13, als erstes von dieser göttlichen Liebe in unsrem Leben sagt: "sie ist langmütig", und als letztes "sie verträgt alles, sie glaubet alles, sie hoffet alles, sie duldet alles".





Nur diese Liebe, die nicht aus uns stammt, sondern als erstes unter der Frucht des Geistes genannt wird (Gal. 5, 22) und eigentlich die Liebe Jesu ist, gibt uns die Kraft, in der Gemeinschaft auszuharren. Um uns "gemeinschaftsfähig" zu machen und zu erhalten, muß Gott uns dabei oft tiefe Zerbruchs- und Sterbenswege führen. Paulus konnte mit den Korinthern die Gemeinschaft wohl nur deswegen durchhalten, weil er täglich "starb" und sich selbst verleugnete.





9. Diese Gemeinschaft ist missionarisch offen.





Jesus ist darum für alle gestorben, daß wir nicht mehr uns selbst leben müssen. Er macht uns zu seinen Botschaftern (vgl. 2. Kor. 5, 15 u. 20). Er stellt uns in Dienst für sich, für die Brüder und Schwestern und an jedermann.





Gemeinschaft ist deswegen keine traute Atmosphäre in einem exklusiven Club, sondern die Heimatluft bei Jesus und den Geschwistern, die wieder neu die Kraft gibt, als Boten Jesu hinauszugehen in den Alltag und zu den Menschen dieser Welt. Gemeinschaft konzentriert sich um Jesus und ist nach außen hin offen. In Sammlung und Sendung vollzieht sich der Kreislauf ihres Lebens.





Die Gemeinschaft, in der Jünger Jesu leben dürfen, ist die Ausgangsbasis für missionarischen Dienst in der Welt, wie wir bei dem kleinen Bruderkreis in Apostelgeschichte 13, 1 f. sehen.





Der ganze missionarische Einsatz des Apostels Paulus ist nicht denkbar ohne das Leben in der Gemeinschaft mit seinen mitarbeitenden Brüdern und mittragenden Gemeinden.





So ist Gemeinschaft kein Selbstzweck, sondern Voraussetzung zu missionarischem Dienst. Daher nannten unsre Väter im 19. Jahrhundert in der Zeit einer liberalen Theologie und des Entstehens einer von Gott abgewandten Massengesellschaft die großen neuen Vereinigungen Verbände zur Gemeinschaftspflege und Evangelisation.





Nur so ist Gemeinde Jesu nach dem Willen ihres Herrn Stadt auf dem Berge, Licht der Welt und Salz der Erde (Matth. 5, 13f).





Wo solche Gemeinschaft beschenkt mit den Dienstgaben des Heiligen Geistes zusammenkommt, wird damit gerechnet, daß Ungläubige, Unwissende hereinkommen, überführt werden und Gottes Gegenwart in solcher Gemeinde erkennen und vor ihm niederfallen (1. Kor. 14, 24 f.). Getragen von der brüderlichen Gemeinschaft können dann die Boten Jesu zu neuen, großen missionarischen Aufgaben geleitet werden (Röm. 15, 24).





10. Diese Gemeinschaft mit Gott und untereinander findet ihre Vollendung im kommenden Reich Gottes.





Diese Gemeinschaft, die wir im dritten Glaubensartikel als Glaubenswirklichkeit bekennen, wird erst in der kommenden Welt ganz real, wenn wir vom Glauben zum Schauen hindurchgedrungen sind und wenn Jesu Bitte Wirklichkeit geworden ist: "Vater, ich will, daß wo ich bin, auch die bei mir seien, die du mir gegeben hast" (Joh. 17, 24). Schon die alte Kirche hat deshalb die "communio sanctorum" im dritten Glaubensartikel mit den eschatologischen Heilsgütern zusammengestellt.





Die Offenbarung zeigt uns die unzählbare Schar mit jubelnder Freude um den Thron Gottes und des Lammes versammelt, das himmlische Jerusalem mit den Wohnungen des Vaters, das keinen Tempel mehr braucht, weil Gott bei den Seinen wohnt und sie sein Volk und er selbst, Gott, mit ihnen sein wird (Offb. 21, 3). Diese Stadt Gottes braucht keine Sonne und keinen Mond mehr, weil sie die Herrlichkeit Gottes erleuchtet und das Lamm ihre Leuchte ist. Die Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch und unter den Menschen ist wieder hergestellt. Da werden dann seine Knechte sein Angesicht sehen und in ewiger Gemeinschaft mit ihm ihm dienen ohne jede Unterbrechung.





Gottes Wort: "Siehe, ich mache alles neu", gilt auch über aller noch unvollkommenen und bruchstückhaften Gemeinschaft mit Gott und untereinander im jetzigen Äon.





Durch Auferstehung, Verwandlung, Entrückung und Neuschöpfung der Welt hindurch kommt es zum letzten, was uns Paulus über diese Gemeinschaft sagt: "Wenn aber alles ihm untertan sein wird, alsdann wird auch der Sohn selbst untertan sein dem, der ihm alles untergetan hat, auf daß Gott sei alles in allem" (1. Kor. 15, 28).





Anmerkung der Redaktion:





Aus Platzgründen konnten wir die vom Verfasser angegebenen Literaturhinweise nicht veröffentlichen. Sie können bei der Schriftleitung dieses Blattes gesondert bestellen.





#


Karl-Heinz Schabel, Stuttgart





Gemeinschaftspflege - Anteilgeben und Anteilnehmen





Wenn unter dieser Überschrift ausschließlich die Rede sein wird von der Gemeinschaft als Geschenk und Werk Gottes unter Menschen in Jesus Christus, ist es doch nützlich, zuerst dem Wort als solchem etwas nachzuspüren.





Bei dem zusammengesetzten Hauptwort liegt das Gewicht auf seinem zweiten Teil: Pflege. Wir werden an ähnliche Bezeichnungen erinnert, wie Armenpflege, Altenpflege, Krankenpflege, Kinderpflege u. a. Immer geht es dabei um eine Dienstleistung, die von dem jeweiligen Teil wenigstens überwiegend passiv empfangen wird.





Und dies genau ist nicht gemeint, wenn wir von Gemeinschaftspflege reden. Nicht als ob die eigentliche Bedeutung des Wortes Pflege anders gefüllt werden müßte. Wir verstehen unter Pflege "Sorge für das Wohlbefinden" oder "die Aufsicht übernehmen". Das Wort Gemeinschaft benennt ein Verhältnis etlicher, die gemeinsam etwas haben oder sich zu einer Aufgabe zusammenschließen.





In unserem Fall hat die Gemeinschaft ihren Grund in der Gemeinschaft, die wir mit dem Vater und mit dem Sohn haben, und durch ihn untereinander. Und Pflege bedeutet auch da "Sorge um das Wohlbefinden", aber nicht in erster Linie so, daß jeweils ein Teil passiv empfangen wird, sondern im Anteilnehmen und Anteilgeben, zunächst zwischen dem Vater und unserem Herrn Jesus Christus und uns mit ihm und in ihm auch die Gemeinschaft untereinander.





So ist dies Wort verstanden worden, als es von den Vätern Gnadaus in die Firmierung der Gemeinschaftsbewegung in Deutschland aufgenommen wurde "Gnadauer Verband für Gemeinschaftspflege und Evangelisation". Gemeinschaftspflege nicht als Spezialaufgabe einzelner, sondern als allgemeines Priestertum, wo der brüderliche Dienst untereinander geschieht.





Mehrere Stellen des N. T. weisen uns diese Aufgabe zu, und für ein normales Gemeindeleben ist es von größter Bedeutung, darauf achtzuhaben. Schon der Apostel Paulus hat viel Kraft und Zeit dafür eingesetzt, und es war ihm persönlich eine große Hilfe, im lebendigen Austausch mit den Brüdern und Gemeinden stehen zu dürfen.





"Er zog aber durch Syrien und Cilizien und stärkte die Gemeinden" (Apg. 15, 41). Und dann wird in Apostelgeschichte 16, 5 berichtet: "Da wurden die Gemeinden im Glauben befestigt und nahmen täglich zu an Zahl." Paulus mahnt auch in Apostelgeschichte 20, 28: "So habt nun acht auf euch selbst und auf die ganze Herde."





Und in Hebräer 10, 24-25 heißt es: "Lasset uns aufeinander achthaben, uns anzureizen zur Liebe und guten Werken und nicht verlassen unsere Versammlungen, wie etliche pflegen, sondern einander ermahnen, und das um so mehr, je mehr ihr sehet, daß der Tag nahe ist." Im Bericht von der ersten Christengemeinde wird uns gezeigt, wie stark dies Anliegen bei ihnen von Anfang an da war, wenn in Apostelgeschichte 2, 42 steht: "Sie blieben aber beständig in der Apostel Lehre und in der Gemeinschaft und im Brotbrechen und im Gebet."





Es kann nicht um Ausspielung von Gegensätzen gehen, wenn wir von Gemeinschaftspflege und Evangelisation reden. Vielmehr gilt es, immer wieder zu entdecken, daß echte Gemeinschaftspflege zur Evangelisation und Mission hinführt und biblisch begründete Evangelisation Gemeinschaftspflege einschließt.





Wie pflegen wir nun die Gemeinschaft recht, daß dabei sowohl unser Verhältnis zum Vater und dem Sohn gefördert wird, als auch das Verhältnis derer untereinander, die mit ihm Gemeinschaft haben, und auch unser Verhältnis zu denen, die noch ferne von ihm sind.





1. Alle Förderung der Gemeinschaft nimmt ihren Anfang im persönlichen Verhältnis des einzelnen zu seinem Herrn.





Mir scheint es notwendig, dies am Anfang festzuhalten nach Johannes 15, 5:





"Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viel Frucht." Die Art dieses Verhältnisses zu Jesus und dem Vater wird wesentlich das Verhalten untereinander bestimmen und befruchten. Wie ist es um unser Hören auf ihn, und was reden wir mit ihm? Wieviel Zeit räume ich ihm ein, und wieviel Zeit benötige ich für ihn? Wie oft brauche ich ihn, und wo kann er mich brauchen? Wie weit gehört mein Leben ihm, und was ist er mir geworden? Er will uns alles werden, und wir sind sein Ruhm.





2. Gemeinschaft pflegen heißt, einander das Wort von Jesus sagen.





Gemeinschaft kommt dort zustande, wo Menschen von der Botschaft von Jesus Christus getroffen worden sind und durch den Heiligen Geist zur Buße, Hingabe und neuem Leben finden konnten. Dies geschieht vornehmlich in den Versammlungen, bei kleinen und großen Besucherzahlen, wie verschieden sie auch immer benannt werden, ob Gottesdienst, Gemeinschaftsstunde, Bibelkreis, Hauskreis, Familienkreis, Jugendbund oder anders. Und dabei sollte allerdings der brüderliche Austausch nicht vergessen werden, bei dem die Vielfalt der Gaben Jesu Christi ihren Ausdruck finden, so z. Bsp. in dem Erkennen des Geheimnisses Jesu Christi, im persönlichen Erleben des Wortes und in praktischen Erfahrungen des Glaubens. Wo wir so untereinander von Jesus sagen und ihn als Gegenwärtigen heute erleben und bekennen, wird Gemeinschaft erneuert und gefestigt.





Es sollte uns nichts hindern. einander diesen Dienst, auch hin und her in den Häusern, zu tun, beim Besuch am Geburtstag, beim Gespräch über die neuesten Nachrichten, auf dem Korridor im Bürogebäude oder bei der Fahrt zur Arbeit im Abteil. Ist Jesus unser Herr geworden und wollen wir einander helfen, daß uns Jesus immer mehr alles wird, sollte uns keine Stunde und keine Gelegenheit zu wenig sein, einander diesen Dienst zu tun, das Wort von Jesus zu sagen.





3. Die Pflege der Gemeinschaft im Gebet.





Nebst dem, daß das Gebet im Kämmerlein nicht nur zur eisernen Ration des Glaubens gehört, hat die Gebetsgemeinschaft eine höchst wichtige Bedeutung für das Gemeinschaftsleben. So wie wir einander das Wort von Jesus sagen, dürfen wir auch unser Wort miteinander ihm sagen. Dabei erleben wir Gemeinschaft dort, wo alle das Anliegen des andern zu dem ihren werden lassen und der eine die Anliegen der andern zu den seinen macht. Wir stehen nicht nur füreinander vor dem Herrn, sondern miteinander und finden so Gemeinschaft im Danken, Loben, Bitten und in der Fürbitte.





4. In der Gemeinschaft brauchen wir Vergebung und Ermahnung.





Vielleicht ist es gut zu erinnern, was Paulus in Römer 15, 7 schreibt :"Nehmet einander an, gleichwie uns Christus hat angenommen zu Gottes Lob. Gemeinschaft kann nur bestehen, wo wir einander als Vergebende begegnen, Versäumnisse, Beleidigungen, Unrecht und Böses nicht nur übersehen oder "so tun als ob", sondern miteinander bereinigen und einander vergeben wie der Herr uns vergeben hat, nach Jesaja 44, 22: "Ich tilge deine Missetat wie eine Wolke und deine Sünden wie den Nebel."





Dabei ist zu beachten, wie uns Christus täglich neu annimmt und angenommen hat mit allen Eigenheiten und Mängeln. Wir dürfen es ihm überlassen, daß er uns und die neben uns in sein Bild gestaltet und aus unsrem Leben etwas macht zum Lob seiner herrlichen Gnade. Wo wir es selbst oder aneinander tun wollen, wird unsre Gemeinschaft nicht gefordert. Dennoch gehört zur Aufgabe der Gemeinschaftspflege die Ermahnung untereinander, wohl mehr im Sinn von Erinnerung und Ermunterung, aber sie darf nicht versäumt werden "und das um so mehr, je mehr ihr sehet, daß der Tag nahe ist" (Hebr. 10, 25). Ermahnung, an Christus zu bleiben, dem Guten nachzugehen und vielem anderen mehr, wie es der Apostel Paulus in Römer 12, 9-21 schreibt. Dabei kann es eine große Hilfe sein, wenn wir einander sagen, wie wir Jesus erfahren haben und wie das Wort eines Bruders uns Trost und Hilfe wurde. Gemeinschaftspflege verlangt nicht nur, daß wir einander ermuntern und ermahnen, sondern daß wir sie auch annehmen, wo sie an uns geschieht.





5. Gemeinschaft hat Information nötig.





Schon wenn zwei Menschen, die nahe beieinander leben, nicht immer wieder Information austauschen, wenn sie sich einander nicht mitteilen, wenn sie sich nicht Auskunft darüber geben, was sie denken und empfinden, haben sie keine Gemeinschaft. Dabei ist es nicht einmal unbedingt erforderlich, daß sie beieinander wohnen. Auch wenn sie sich selten oder gar nicht zu sehen bekommen, aber im regen brieflichen Austausch stehen, können sie eine herzliche und innige Gemeinschaft haben. Durch diesen Austausch erneuert sich die Gemeinschaft fortwährend, ja sie lebt davon.





Natürlich darf es nicht bei der Information bleiben. Der Mitteilung muß die Antwort, die Teilnahme folgen. Die Information muß Konsequenzen haben. Die Last des andern will getragen und die geteilte Freude miteinander erlebt werden. In der Information muß eins sich dem andern mitteilen können in der Erwartung, daß der andere mit ihm tatsächlich teilt. Davon lebt die Gemeinschaft, daß Information geschieht. Sie kann ohne sie nicht bestehen, nicht wachsen, sich nicht aufbauen. Die Belastungen und Anfechtungen können ohne sie nicht durchgestanden werden. Eine wortlose Gemeinschaft gibt es nicht.





Information ist unabhängig von der Größe der Gemeinschaft, aber die Qualität einer Gemeinschaft hängt wesentlich damit zusammen, in welchem Maß Information empfangen und gegeben wird. Während im kleinen Kreis sich dies im wesentlichen auf das Miteinander-reden begrenzen kann, müssen in einer großen Gemeinschaft ernstliche Anstrengungen getroffen werden, wie das Sich-mitteilen und Anteilnehmen organisatorisch bewältigt werden kann. Wie anders als auf gedrucktem Wege soll z. B. Information in einem Gemeinschaftsverband möglich sein? Wie können Fürbitte, Briefe und Gaben zu einem lebendigen Austausch über Grenzen hinweg anders vollzogen werden? Gemeinschaft hat Information nötig. Und je besser diese ist, desto mehr kann Gemeinschaft wachsen.





6. Gemeinschaftspflege braucht Zeit.





Ist es damit getan, daß die einsamen Kranken in unseren Gemeinschaften das monatliche Blatt zu lesen bekommen, einen Kartengruß oder gar die Predigt auf Band erhalten? Krankt unsere Gemeinschaftsarbeit nicht weithin daran, daß wir viel Zeit haben für eine Fülle von wichtigen Aufgaben, nur füreinander haben wir noch Sekunden, höchstens Minuten frei? Und wie kann uns eine Stunde am Krankenbett eines gereiften Bruders wieder aufrichten für den Dienst am Hause das Herrn! Wie dringend benötigt die einsame Witwe einen Händedruck in ihrem Stübchen, um im Herrn gestärkt zu werden. Wo findet der ratlose junge Mensch jemand, der ihm zuhört, wenn ihn seine Sünden plagen? Und wer kann es sich leisten, einmal im Kreis einer Familie einen Abend zu verbringen, um all die Sorgen und Note in Beruf, Erziehung und Schule miteinander durchzusprechen und darüber gemeinsam zu beten?





Unmöglich kann dies allein die Aufgabe der Prediger und Gemeinschaftspfleger sein. Aber haben wir uns nicht manchmal als solche zu fragen: Herr, was ist jetzt dran?





Gemeinschaftspflege - Anteilgeben und Anteilnehmen, dieses Thema ist nicht zu erledigen mit einem Referat oder Artikel. Sind wir Gottes Kinder, leben wir in Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn, in Gemeinschaft mit den Vielen, dann ist dies unsre Lebensaufgabe geworden, wo immer wir auch stehen und berufen sind. Unser Herr hat uns gesegnet, um uns zum Segen zu setzen.





Die Gemeinschaftspflege unsres Herrn gipfelt für diese Zeit in seiner Einladung zum Tisch des Herrn beim Abendmahl. Er gab uns sich selbst und will uns ganz gehören. Er war ganz Mensch, weil ihn verlangt, uns ganz bei sich zu haben, und kam zu uns, um uns zu sagen, wie er uns liebt. Er starb für uns, daß wir mit ihm leben können, und hat uns wiedergeboren zu einer lebendigen Hoffnung. Und wir sind gerufen, die Liebe, von der wir leben, liebend an andere weiterzugeben, bis wir schauen sein Antlitz, wo in Erfüllung gehen wird, was uns verheißen ist in Offenbarung 19, 9: "Selig sind, die zum Abendmahl des Lammes berufen sind."





So wird Gemeinschaftspflege für uns heißen, im Namen Jesu die Einladung zum Tisch des Herrn weiterzugeben, auf ihn hinzuweisen und darin nicht müde zu werden, unser Leben in der Ganzhingabe an ihn zu verlieren, um durch Gottes Gnade viele für ihn zu gewinnen.





#


Wilhelm Faix, Itzehoe





Freiheit und Ordnung - Der einzelne und die Gemeinschaft





I. Die Gemeinde





Wenn Menschen zusammenleben wollen, der eine mit dem anderen und nicht nur jeder für sich allein, braucht es einen Raum, eine klare Abschirmung nach außen, eine Grenze, die deutlich macht: Hier ist innen und dort ist draußen" (1).





Genau um diesen Raum geht es, wenn wir von Freiheit und Ordnung sprechen. Freiheit wäre dann das Leben in einem umgrenzten Raum und Ordnung die Umgrenzung des Raumes. Um es gleich auf das geistliche Leben zu übertragen: Geistliches Leben ist nur in einem bestimmten Lebensraum lebbar. Dieser Lebensraum ist die Gemeinde. Wir können unser Thema also nur vom Leibgedanken her richtig verstehen.





Ohne Sicht für das Wesen der Gemeinde Gottes und der Glieder in ihrer Zuordnung zueinander; in Berufung, Beauftragung und Begabung, im Dienst und Dienen und vor allem im Vollzug des geistlichen Lebens, wird das, was wir im Folgenden sagen wollen schwer verständlich sein (2). Wir wollen das in einigen Striche an Hand von 1. Korinther 14, 26 ff. verdeutlichen.





Paulus spricht dort vom einzelnen und der Gemeinschaft und wie beide in der Gemeinde zusammen harmonieren.





Die Gläubigen kommen als begabte Glieder zusammen. Das Ziel der Zusammenkunft ist das Erbauen (V. 26). Erbauen ist bei Paulus kein persönliches frommes Empfinden, sondern Vergrößerung des Reiches Gottes. Erbaut wird nicht der einzelne Christ für sich, sondern das Reich Gottes, zu dem der einzelne gehört und in sofern auch der einzelne (3). Wie geschieht das? Indem jeder seine Funktion als Glied am Leib wahrnimmt (vgl. Phil. 2, 3) und auf die Funktion des anderen acht hat. Die einzelnen Gabenträger drängen sich nicht als Spezialisten ihres Faches auf, sondern geben dem Leib die Ehre, indem sie aufeinander hören. Auf diese Weise kommt es zu Gemeinschaft (Koinonia = teilhaben, was alle betrifft). Eine Gemeinschaft, die weit über das hinausgeht, was allgemein hierunter verstanden wird. Es ist die Harmonie, wie wir sie beim menschlichen Leib kennen. Wenn z. B. auf einem Spaziergang die Augen eine schöne Blume erblicken, an der sie verweilen möchten, dann bleiben die Füße wie selbstverständlich stehen und verweilen auch. Wird das Ohr durch einen Mitmenschen angesprochen, so wenden sich die Augen von der Blume weg dem Mitmenschen zu und der Mund erwidert den Gruß oder läßt sich auf ein Gespräch ein. Erst wenn das Gespräch beendet ist, setzen die Füße den Weg fort. Immer geschieht es in einer inneren Harmonie des ganzen Menschen. Wo sich ein Glied verselbständigt (z. B. wenn ein Mann mit seiner Frau spricht und dabei eine fremde Frau ansieht), kommt es zur Disharmonie und Entzweiung.





Wir sind damit mitten im Thema. Bevor wir aber eine Entfaltung versuchen, wollen wir das bisher Gesagte in einer These zusammenfassen: Um Freiheit und Ordnung im geistlich biblischen Sinn zu erfassen, bedarf es einer Schau für die geistlichen Zusammenhänge von der Funktion des Leibes Christi. Einzelwissen und theoretische Reflexion helfen hier nicht weiter, eine Gesamtschau ist nötig.





II. Was meinen wir, wenn wir von Freiheit und Ordnung sprechen?





Wenn wir von Freiheit und Ordnung sprechen, dann müssen wir uns zuallererst von dem allgemeinen Verständnis dieser beiden Begriffe lösen. Freiheit wird heute als positives gesellschaftspolitisches Schlagwort gebraucht. Der Begriff Freiheit ist total politisch überfrachtet. Es kann darum nicht ausbleiben, daß das Wort Freiheit, wenn es im christlichen Raum gebraucht wird, ebenfalls im politischen Sinn angewandt wird. So beruft der Gläubige sich immer dann auf seine christliche Freiheit, wenn ihm bestimmte verbindliche Ansprüche treffen. Freiheit wird also im Sinne "von Tun und Lassen können, was man will" verstanden (z. B. im Blick auf den Besuch von Veranstaltungen, wenn es um Mitarbeit geht, wenn es um den Willen Gottes geht, wenn es gilt, Opfer zu bringen u. v. a. m.)





Freiheit im biblischen Sinn ist aber kein äußerer Spielraum, sondern ein innerer Lebensraum. Darum hängen Freiheit und Verantwortung zusammen. Der wirklich Freie ist auch verantwortlich. So fragt Gott Kein nicht nach seiner Schuld, sondern nach seiner Verantwortung dem Bruder gegenüber (Gen. 4, 9 ff.). Verantwortung kann aber nur in einer Ordnung gelebt werden. Unter Ordnung ist aber nicht die sterile Bürokratie der Akten zu verstehen. Auch hier müssen wir uns von den allgemeinen gesellschaftspolitischen Vorstellungen lösen. Da wird Ordnung negativ verstanden und mit Entzug oder Einengung von Freiheit gedeutet. Man denkt sofort an Gesetz und Zwang. Wir verstehen unter Ordnung pulsierendes Leben des Organismus im Leibe Christi. Ohne diese Ordnung wäre Leben nicht möglich. Wenn wir in 1. Korinther 14, 33 lesen "Gott ist nicht ein Gott der Unordnung, sondern des Friedens", dann ist mit Frieden genau das gesagt, was wir hier unter Ordnung verstehen. Der Friede Jesu, der alles durchströmt, der wie ein lebendiger Strom von Glied zu Glied in der Gemeinde fließt, der Herzen und Sinne (Gedanken) bewahrt (Phil. 4, 7). Dieser Friede ist das, was wir unter Ordnung verstehen. Er ist das Band (Eph. 4, 3), das die Glieder zusammenhält. Friede nicht als persönlicher Seelenfriede (das auch, aber der göttliche Friede ist mehr als nur persönlicher Seelenfriede), sondern als Ordnung Gottes, der die Freiheit bedingt, der Gemeinschaft ermöglicht, den einzelnen erfüllt, ja der das bestimmende Element beim Bau des Reiches Gottes ist. Ordnung hat es mit Bestimmung zu tun. So sprechen wir von der Schöpfungsordnung. Alles geschaffene hat seinen Ort (vgl. 1. Mose 1, 1 - 25), ohne diesen Ort kann es nicht existieren. Der Baum kann nur als Baum wachsen, wenn er einen bestimmten Ort hat, der seinen Bedingungen entspricht, das Reh kann nur leben, wenn es seine Lebensordnung hat usw. Wir werden uns fragen müssen, wieweit das auch für das geistliche Leben zutrifft, ob es auch nur in einer Ordnung lebbar ist.





Freiheit hat es im biblischen Sinn mit Bindung an Jesus Christus zu tun. Je fester die Bindung an Jesus Christus ist, desto freier ist der Mensch. Darum widerspricht es dem biblischen Freiheitsbegriff durchaus nicht, wenn Paulus sich als Sklave Jesu Christi bezeichnet, ja, in diesem Sklavensein besteht die Freiheit. Aber Bindung an Jesus heißt auch Bindung an den Bruder und die Schwester.





Wir stellen fest: Es gibt keine Ordnung an sich, so wie es keine Freiheit an sich gibt. Ordnung und Freiheit bedingen einander, das eine ist ohne das andere nicht zu haben. Wenn wir es symbolisch veranschaulichen wollten, müßten wir einen Kreis zeichnen. Die Mitte des Kreises wäre Jesus Christus, die Fläche im Kreis die Freiheit, in der sich Gemeinschaft vollzieht und der Kreis, die bergende, schützende Linie, die Ordnung, die Gemeinschaft ermöglicht.





Außerhalb des Kreises wäre das ungeschützte (ohne Ordnung) und unfreie Leben. Fehlt die Mitte und die bergende Umgreifung, muß der einzelne Mensch sich diese selbst geben. Folge: frommer Individualismus und Unverbindlichkeit. Fremde Mächte beherrschen die vermeintliche christliche Freiheit. Gesetzlichkeit bzw. Bindungslosigkeit treten an die Stelle von Freiheit und Ordnung.





Wir fassen diesen Gedankengang wiederum in eine These zusammen. Was Freiheit und Ordnung ist, können wir nicht selber bestimmen. Beides ist uns von Gott, dem Schöpfer, seinem Sohn, dem Erlöser und dem Heiligen Geist, dem Beistand, vorgegeben. Unsere Aufgabe ist es, in diesen vorgegebenen Lebensraum hineinzukommen, um Freiheit und Ordnung leben zu können.





III. Abbild der Dreieinigkeit





Wenn wir von der vorgegebenen Freiheit und Ordnung sprachen, dann wollen wir jetzt noch ganz kurz auf den Ort verweisen, wo Freiheit und Ordnung ihren Ursprung haben. Die Dreieinigkeit ist das Urbild für das Wesen und die Art der Gemeinschaft der Kinder Gottes untereinander. Hier wird deutlich, wie das Verhältnis des einzelnen zur Gemeinschaft begründet ist. Abbild sein (Gen. 1, 27) bezieht sich nicht nur auf den einzelnen Menschen, sondern ebenso auf die Gemeinschaft, d. h. auf das Zusammenleben (4).





Vater, Sohn und Heiliger Geist sind drei Gottheiten. Jede für sich eine Person mit einem klar umrissenen Auftrag (soweit wir es an Hand der Schrift erkennen dürfen), und doch sind sie wiederum vollkommen eins, d. h. sie leben in einer solch intensiven Gemeinschaft, daß auch nicht ein Hauch an Spannung oder individualistischer Bestrebung der einzelnen Gottheit vorhanden ist. Hier liegt das Geheimnis (Mysterion) der Trinität.





Wir sehen den Vater als den Schöpfer und Erhalter der Welt und des Kosmos, wie er alle Ehre dem Sohn gibt (Mk. 9, 7). Wir sehen den Sohn als den Erlöser und Heiland, wie er mit dem Vater in voller Übereinstimmung handelt und auf den Heiligen Geist verweist (Joh. 14, 26) und wir sehen den Heiligen Geist, wie er nichts anderes tut, als den Kindern Gottes auf Erden zu zeigen, wie sie den Vater und den Sohn ehren sollen (Joh. 4, 23; 16, 14). Wir hören Jesus, wie er den Vater bittet, daß die Einheit (Gemeinschaft), wie sie in der Dreieinigkeit besteht. auch unter den Jüngern gelebt wird (Joh. 17). Wir hören Jesus, zu unserem Erstaunen, zu den Jüngern sagen: "Also sollt auch ihr vollkommen sein, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist" (Matth. 5, 48). Das drei-persönliche Leben Gottes zeigt uns eine nie endende, stets fließende, dynamische Bewegung der Liebe, die vom Vater zum Sohn, die zugleich vom Sohn zum Heiligen Geist und von ihm wiederum zum Vater strömt, unentwegt, ohne Unterbrechung, stets in der ganzen Gottesfülle. Im Anschauen dieser Liebes-Einheit Gottes, erkennen wir die Chance für uns, unter und mit der Dreieinigkeit unser Leben (als einzelne und Gemeinschaft) zu ordnen und zu gestalten wie es uns im Wort Gottes bezeugt wird.





These: Um das Verhältnis des einzelnen zur Gemeinschaft zu verstehen, bedarf es der Einsicht in das Wesen der Dreieinigkeit, in der die einzelne Gottheit unvermischt und ganz Gottheit ist und doch in ihrem Einssein die vollkommene Gemeinschaft leben.





IV. Der einzelne und die Gemeinschaft im Vollzug des Gemeindelebens (5)





Wir wollen uns jetzt den praktischen Fragen zuwenden. Wenn es richtig ist, daß Christsein nicht Anerkennung von bestimmten Dogmen ist, sondern Nachfolge Christi, dann stellt sich die Frage: Wie sieht diese Nachfolge aus?





Wenn es richtig ist, daß es kein wirkliches Christsein gibt, das sich mit sich und dem Heiland zufrieden gibt, dann stellt sich die Frage: Wie sieht das Verhältnis zum Mitmenschen aus?





Wenn es richtig ist, daß Gemeinschaft zum Christsein gehört, wie Wasser zum Fisch, dann stellt sich die Frage: Wie sieht das praktisch in der Gemeinde aus?





Die bisherigen Ausführungen haben deutlich gemacht, daß es sich nicht um ein Entweder-Oder handelt. Es geht in der Tat um den einzelnen und die Gemeinschaft. Beide gehören, wie das Glied zum Leib. Es geht aber um das "Wie". Wie kommt es zu einem gottgewollten und vom Wort bezeugten, gesunden Verhältnis zwischen dem einzelnen Christen und der Gemeinschaft, ohne das der einzelne in einen christlichen Individualismus verfällt und damit Gemeinschaft unmöglich macht und ohne daß die Gemeinschaft zum Kollektivismus wird und damit den einzelnen bevormundet. Wir stehen vor allem vor der Schwierigkeit, daß vieles im christlichen Bereich vorausgesetzt wird. So wird vorausgesetzt, daß ein Christ Gemeinschaft hat, bzw. haben sollte. Darum wird an das christliche Gewissen appeliert, Gemeinschaft zu pflegen. Doch wie soll der, an den der Appell gerichtet ist, Gemeinschaft pflegen? Allgemein wird unter Gemeinschaft verstanden, das regelmäßige Teilnehmen an den Veranstaltungen einer Gemeinde, das sich beteiligen an Festen, Ausflügen, Freizeiten und missionarischen (vor allem überregionalen) Tätigkeiten und soweit gewünscht (bzw. gewollt) an Mitarbeit u. ä. m. Gleichzeitig ist der einzelne darauf bedacht, daß seine Privatsphäre nicht angetastet wird (6). Wir fragen, ist das, was die Bibel unter Gemeinschaft versteht, erfüllt? Dabei kann man eine andere Beobachtung machen: Über viele geistliche Dinge wird nur pauschal oder gar nicht oder nur sehr persönlich gesprochen. Der Bezug auf den Gemeindealltag fehlt. Nehmen wir als Beispiel die brüderliche Liebe. Niemand wird sie als unwichtig abtun. Aber wenn man in die Gemeinden hineinschaut, kann man feststellen, daß Zank und Streit zwischen den Geschwistern herrscht, man geht sich aus dem Weg, redet schlecht übereinander, Cliquen haben sich gebildet, der eine mag den andern nicht leiden, dieser kommt mit jenem nicht aus, kurz: tiefe, unsichtbare Trennungslinien gehen durch die Gemeinde. Natürlich spricht niemand davon. Brüderliche Liebe - natürlich sprechen alle davon, und jeder tut so, als wäre alles in Ordnung. Woher kommt das? Die brüderliche Liebe wird hier vergeistigt, d. h. auf eine höhere Ebene gehoben. Nun braucht man sie nicht mehr am Bruder und an der Schwester zu vollziehen, denn in Christus sind wir alle Brüder. Aber genau um diesen Vollzug geht es bei der Bruderliebe. Nicht die Vergeistigung, nicht die richtige Erkenntnis, sondern die Verleiblichung der Liebe ist gemeint, wenn Gottes Wort davon spricht und wenn wir in 1. Korinther 13; 1. Thess. 3, 12; 4.9 und 10; 2. Thess. 1, 3; 1. Petr. 1, 22 u. v. a. m. davon lesen.





Paulus setzt die brüderliche Liebe nicht einfach voraus. Er möchte, daß sie als konkretes Handeln vollzogen wird. Selbst dort, wo er davon ausgeht. daß es mit der brüderlichen Liebe stimmt, ermahnt er, damit diese Liebe noch gesteigert wird und zunimmt (1. Thess. 4, 10 perrisseuein mallon). Brüderliche Liebe ist nur dort brüderliche Liebe, wo sie den Bruder erreicht. Eine Vergeistigung ist unzulässig. Das Wort "untereinander" (allälon) (7) spricht von einer konkreten Beziehung und Begegnung. Es gibt vielleicht am besten wieder, wie der Einzelne zur Gemeinschaft steht, bzw. wie aus lauter Einzelchristen eine Gemeinschaft wird.





Fragen wir jetzt einmal nach den geistlichen Dingen, die das Verhältnis vom einzelnen und der Gemeinschaft bestimmen. Der Glaube lebt vom Wort Gottes. Was aber ist dieses Wort im Blick auf unser Thema? Das Wort (Logos) Gottes ist nicht allgemeines, unverbindliches Wort, sondern zielgerichtetes, fleischgewordenes und lebenwirkendes Wort. Wort also, daß geschieht und sich verwirklicht. Es ist ein Wort, das zur Entscheidung ruft, in die Krisis führt; es ist rettendes Wort, ein Wort das aufrichtet, tröstet, zurechtbringt usw. Dieses Wort ist im höchsten Maße verbindliches, gemeinschaftsbildendes Wort. Es trifft den einzelnen, bewirkt Gemeinschaft und ist das Korrelat zwischen dem einzelnen und der Gemeinschaft.





Wir wollen das an einigen Beispielen des geistlichen Lebens verdeutlichen. Wir nehmen solche Beispiele, die ins Zentrum des geistlichen Lebens stoßen und weithin vernachlässigt werden.





Sendung





Senden kann sich niemand alleine, dazu bedarf es der Gemeinde, zumindestens des Bruders. Als Glied der Gemeinde steht der einzelne mit den andern vor Gott. Im Senden kommt die Verbundenheit und die Verantwortung füreinander zum Ausdruck. Sendung auf Gemeindeebene ist kein einmaliger Akt, sondern hängt mit dem Auftrag zusammen, in den das Glied hineingesandt wird. Da Aufträge wechseln, ist Sendung wiederholt notwendig. Konkret: Der Akt der Sendung will sichtbar vor den Augen der Gemeinde vollzogen werden. Auf diese Weise wird die Verantwortung des Einzelnen eingebettet in die Verantwortung der Gemeinschaft. In der Sendung kommt die wechselseitige Abhängigkeit (Interdependenz) des einzelnen und der Gemeinschaft zum Tragen.





Segnen





Das Segnen nimmt in der Bibel einen breiten Raum ein. Im Alltag des Gemeindelebens wird das Wort viel gebraucht, meistens subjektiv als Ausdruck eines persönlichen geistlichen Erlebens ("Ich bin gesegnet worden") oder im allgemeinen Sinn. im Blick auf den Ablauf einer Veranstaltung oder Evangelisation usw. ("War das eine gesegnete Stunde"). Die Bibel meint mehr, wenn sie vom Segnen spricht. Da geht es um ein ganz konkretes Handeln am einzelnen, an einer Gruppe oder an der ganzen Gemeinde. Also um ein Segensgebet oder Segenswort oder Segensspruch, der mit erhobenen Händen oder unter Handauflegung oder als direkter Zuspruch über den zu Segnenden gesprochen wird. Im Segnen als konkretem Handeln vollzieht sich Gemeinschaft. Es kommt zu einer Wechselbeziehung. Der Segnende gibt und empfängt, der Gesegnete empfängt und gibt, so kommt es zur Einheit im Geist.





Seelsorge





Seelsorge ist ein umfassendes Wort für viele einzelne biblische Begriffe (8) wie: ermahnen, trösten, stärken, zurechtweisen, freundlich zureden, helfen, bitten, warnen, mahnen. Die griechischen Begriffe im N.T. hier sind ebenfalls umfassend und können mit einem deutschen Wort (z. B. parakaleo mit trösten oder ermahnen, noutheteo mit ermahnen oder trösten, stärken) nur sehr schwach und einseitig wiedergegeben werden. Diese Worte meinen ein umfassendes Handeln. Solches seelsorgerliche Handeln kann aber nur dort geschehen, wo der einzelne sich für die Gemeinschaft geöffnet hat. Seelsorge kann darum nicht nur Aufgabe eines einzelnen Seelsorgers sein, der für die ganze Gemeinde zuständig ist (solche Einwegseelsorge kennt die Schrift nicht), sondern ist Aufgabe aller Glieder in der Gemeinde. In diesem Handeln vollzieht sich ein wesentliches Stück ihrer Gemeinschaft, und in diesem Handeln erhält der einzelne seine Bestimmung. Solches seelsorgerliche Handeln begegnet uns im N. T. in vielfältiger Weise (9). Nirgendwo wie gerade hier wird sichtbar, ob das Verhältnis des einzelnen zur Gemeinschaft stimmt und wie Gemeinschaft gelebt werden soll. Aber wir sind hier auch an einer sehr wunden Stelle; denn mit der Seelsorge ist es weithin schlecht bestellt, sie ist selten Ausdruck eines intensiven gesunden Gemeinschaftslebens.





Gebet





Das Gebet gehört sicherlich zu den geistlichen Handlungen, bei denen die Ausgewogenheit vom einzelnen und der Gemeinschaft besonders gut zum Tragen kommt. Beten kann jeder alleine. Aber indem der Einzelbeter für einen anderen betet, entsteht bereits eine unsichtbare Gemeinschaft. Der Einzelbeter wird sich nie damit begnügen, alleine zu beten, er wird immer nach dem gemeinsamen Gebet suchen, nach der Gebetsgemeinschaft. Gebetsgemeinschaft aber bedeutet, daß die einzelnen Glieder durch das Gebet Gemeinschaft haben, d. h. das Gebet schafft Gemeinschaft. Wie kommt sie zustande? Dadurch, daß der einzelne Beter, wie alle Beter, gemeinsam vor Gott stehen und sich ihm öffnen. Dazu kommt, daß jeder einzelne sich dem andern öffnet und ihn annimmt. Das Gebet des Einzelnen ist dann das Gebet aller, indem es aber zum Gebet aller wird, entsteht Gemeinschaft.





Wir stellen fest: Viele Einzelbeter (auch dann, wenn sie in einem Raum sitzen) ergeben noch keine Gebetsgemeinschaft. In der Gebetsgemeinschaft kommt es in besonderer Weise zu Einheit im Geist und damit zu einer geistlichen Wesenseinheit von einzelnen und Gemeinschaft. In einer lebendigen Gemeinde ist darum die Gebetsversammlung die wichtigste aller Zusammenkünfte.





Charismen





Das Praktizieren der Charismen ist auf Gemeinschaft angelegt. Der einzelne Gabenträger hat keinen Eigenwert, er ist eingebettet und eingeordnet in die Gemeinschaft der andern Gabenträger. Erst in der Gemeinschaft kommen die Gaben zur rechten Entfaltung. Das, was wir oben über die Gemeinde und die Freiheit und Ordnung sagten, gilt hier noch mehr. Im Ein-Mann-System werden die Gaben nie zur gemeinschaftsbildenden Kraft werden, sie können sich erst gar nicht entfalten. Dort aber. wo die Gaben vom einzelnen individualistisch gebraucht werden und einen Eigenwert erhalten, wird es ebenfalls zu keiner Gemeinschaft kommen; denn die Gaben werden wild wuchern und Unheil anrichten. Es gilt also, in feinster Ausgewogenheit und genaustem Hinhören auf das Wort Gottes, den Heiligen Geist wirken zu lassen.





Mitarbeit





Als letztes sei noch ein Wort zum Mitarbeiter gesagt. Welch schönes Wort! Mitarbeit steht und fällt mit dem rechten Verständnis von Freiheit und Ordnung. So wahr es ist, daß der einzelne Mitarbeiter eine individuelle Führung erlebt, so wahr ist es, daß es eine Gesamtführung der Gemeinschaft gibt, in der die Einzelführung eingeordnet ist.





Eine dynamische Mitarbeiterschaft ist nur dort möglich, wo der einzelne Mitarbeiter sich nicht selber an die Arbeit stellt und sich auch selber daraus entläßt. Der Individualist will immer alleine entscheiden, er sucht lediglich Rechtfertigung und Bestätigung vom Bruder und von der Gemeinschaft. Findet er sie nicht, setzt er sich ab. Einzelner und Gemeinschaft stehen dann nicht im lebendigen Lebensbezug, sondern im Herrschaftsverhältnis. Hier heißt es: Die Gesamtführung der Gemeinschaft muß dem einzelnen sichtbar werden und die Gemeinschaft muß den einzelnen in seiner persönlichen Führung annehmen. Es stellt sich allerdings die Frage des Gehorsams. Gehorsam gegenüber Gott und Gehorsam gegenüber dem Bruder sind in einer von Gottes Geist bestimmten Gemeinde dasselbe (10).





So könnten wir alle Bereiche des geistlichen Lebens durchgehen. Wir werden feststellen, daß sie nur dann richtig gelebt und praktiziert werden, wenn der einzelne und die Gemeinschaft im rechten Verhältnis zueinander stehen und wenn geistliches Leben nicht individualisiert und privatisiert wird.





Da im allgemeinen der Individualismus und das Einzelchristentum vorherrscht (11), seien zum Schluß noch vier Punkte genannt, warum der einzelne die Gemeinschaft braucht.





1. Die Gemeinschaft des Leibes Christi bewahrt vor Einseitigkeiten in der Erkenntnis wie im Leben. Der einzelne ist Glied und damit nur Teil (1. Kor. 13, 9ff.). Das Leben in der Gemeinschaft ist also notwendige Ergänzung des persönlichen Christseins.





2. Die Gemeinschaft des Leibes Christi korrigiert den einzelnen. Korrektur geschieht wohl durch den Heiligen Geist und das Wort, will aber vom Bruder und am Bruder und der Schwester vollzogen werden. Man lese hierzu die vielen paränetischen Texte im N. T.





3. Die Gemeinschaft des Leibes Christi ist Schutz- und Bergungsraum in Zeiten der Not und der Krise. Viele Kinder Gottes sind einsam und alleine im Alter und in der Krise, weil sie nie echte Gemeinschaft gelebt haben. Dieser Schutz- und Bergungsraum ist aber so wichtig für ein gesundes, frohes und dynamisches Christentum.





4. Die Gemeinschaft des Leibes Christi befreit zur Anbetung und zum Lobpreis Gottes. Anbetung und Lobpreis des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes ist nicht so sehr Sache des einzelnen, als vielmehr Sache der Gemeinde. Anbetung ist nicht abhängig von Stimmung (der ist der einzelne unterworfen), sondern eine Frage des Ergriffenseins vom Heiligen Geist und der Mächtigkeit des Wortes. Hier kommt der besondere Auftrag der Gemeinde zur Geltung. Sie ist Anbetungsgemeinde, wie sie uns in Epheser 5, 1-21 (u. v. a. Stellen) geschildert wird. Kennen wir solche Zusammenkünfte?





These: Das N. T. ist prallvoll von der Schilderung geistlichen Lebens. Es genügt nicht, diese Schilderungen zu rezitieren oder gar als selbstverständlich vorauszusetzen. Sie wollen in Kleinstarbeit und im brüderlichen Zusammenleben vollzogen werden. Geistliches Leben will und darf nicht vergeistigt werden. Es will und darf konkret gelebt werden.





V. Verbindliches Gemeindeleben (12)





Nun nützen bekanntlich die besten Einsichten nichts, wenn nicht ein Weg zur Verwirklichung gefunden wird. Die alles entscheidende Frage ist: Wie ist das, was wir bisher zu sagen versuchten, zu leben? Eine gründliche Besinnung und eine kritische Bilanz des eigenen wie des Gemeindelebens wird nötig sein. Ohne Buße und Heiligung wird es nicht gehen. "Der Mangel an Gemeinschaft ist darum das Kennzeichen der mangelnden Heiligkeit" (13). Nun wissen wir, daß es der Heilige Geist ist, der den einzelnen leitet und Gemeinschaft wirkt. Aber ebenso wissen wir, daß geistliches Leben gewollt und angestrebt werden will. Der entscheidende Schritt wird darin liegen, daß wir aus der Unverbindlichkeit eines Allerweltchristentums in ein konkretes, verbindliches Gemeindeleben vor Ort kommen, wo das oben aufgezeigte Schritt für Schritt verwirklicht wird. Verbindlich heißt ja nichts anderes, als über sich hinaus befestigt bzw. geordnet (14). Es ist biblisch einfach unmöglich, wenn jeder einzelne Christ sein Leben selber verantworten will. Eine gegenseitige Verantwortung ist aber nur dann möglich, wenn die Verantwortung klar abgesprochen wird und verbindlich geordnet ist.





Zwei Beispiele sollen das verdeutlichen.





Seelsorge





Allgemein geht ein anständiger Christ nicht in die Seelsorge. Er wird allein mit seinem Christenleben fertig. Die Gemeinschaft braucht er nur indirekt, auch wenn er sie verbal beteuert. Ein Gesunder geht schließlich auch nicht zum Arzt. So geht auch nur ein kranker Christ zum Seelsorger. Wie aber soll Ermahnung, Trost usw., all das, was wir oben sagten, gelebt werden? Es kann nur gelebt werden, wenn Seelsorge verbindlich geordnet und auf Gemeindeebene praktiziert wird, d. h. von jedem Glied praktiziert wird. Die Freiheit käme gerade hier zur Geltung, wenn ich auch dann seelsorgerliche Hilfe in Anspruch nehme, wenn mein geistliches Leben "in Ordnung" ist. Die Ordnung käme dadurch zum Ausdruck, daß ich nicht nach meinen subjektiven Empfindungen zur Seelsorge gehe, sondern mich dem Bruder und der Schwester grundsätzlich anvertraue. Kurz: Seelsorge und Beichte ist nur dann lebbar, wenn das Gemeindeleben seelsorgerlich-bruderschaftlich geordnet ist.





Gebet





Ich bete nicht nur, wenn ich Lust und inneren Drang dazu habe oder mich der Heilige Geist dazu treibt (der arme Heilige Geist, nun ist er auch noch schuld, wenn wir nicht beten), ich bete, weil es zum Christsein gehört, wie die Luft zum Leben und weil ich mein Leben und mein Gebetsleben vor Gott geordnet habe und dafür auch bestimmte Zeiten habe. (Wer nicht zu bestimmten Zeiten betet, wird auch nicht zu unbestimmten Zeiten beten.) Warum? Weil ich auch mein Gebetsleben vor der Gemeinde verantworte und sie mir hierin Hilfe und Stütze ist Was für das einsame Gebet gilt, gilt noch viel mehr für das gemeinsame Gebet Gemeinsames Gebet nicht als Anhängsel einer Bibelstunde usw., sondern als Wesensmerkmal des Gemeindelebens, als Pulsschlag des geistlichen Lebens. Ohne verbindliche Ordnung wird es dazu nicht kommen.





Die Erfahrung lehrt, daß solch verbindliches Leben nicht im großen Stil verwirklicht werden kann. Im Massenzeitalter drängt natürlich auch das Christentum zu Massenveranstaltungen. Aber Masse ist immer unverbindlich, individualistisch und anonym. Verbindliches Leben will als Same langsam aufgehen und wachsen. Ein zähes und langes Ringen ist nötig. Konflikte bleiben nicht aus. Die Erfahrung zeigt, daß die kleinen Zellen (15) hierfür am geeignetsten sind. Hier können die geistlichen Dinge durchgesprochen werden und Schritt für Schritt zur Verwirklichung kommen (16)





These: Glaube ist kein Zwang. Aber man kann nicht gläubig und unverbindlich zugleich sein. "Der Glaube, der aus Freiheit erwachsen ist, ist ein Glaube, der das Leben, der mein Leben dem Herrn verbindlich zur Verfügung stellt" (17).





Epilog





1. Gemeinschaft auf allen Gebieten des geistlichen Lebens ist das Ziel Gottes. Bestimmte Gemeinsamkeiten einzelner ergeben noch keine Gemeinschaft. (18) So kann jemand in einer Großveranstaltung einsam sein und unter einer Predigt (Wortgemeinschaft) isoliert vom Mithörer sein. Gemeinschaft ist etwas, das zwischen mir (dem einzelnen) und einem oder mehreren oder vielen Mitchristen vollzogen wird.





Geschieht Gemeinschaft nicht, ist es auch keine echte Gemeinschaft.





2. Wenn wir hier von Gemeinschaft sprachen, dann verstanden wir darunter nicht eine vorgegebene Größe, ein festes Gegenüber, wie das Du des anderen Menschen. Gemeinschaft, gilt es, stets zu schaffen. Eine Vielzahl von Einzelchristen ergeben noch keine Gemeinschaft, höchstens im sozialen Sinn, nicht aber im geistlichen Sinn. Wenn wir vom einzelnen und der Gemeinschaft sprachen, dann gehen wir davon aus, daß der einzelne als eine von Gott geschaffene Person vorhanden ist, während die Gemeinschaft gottgewollt, aber durch den Sündenfall zerstört ist. (19)





3. "In der Gemeinschaft steht dem einzelnen er selbst sich objektiviert gegenüber. Sein eigenes Leben ist hier hineingeflossen und tritt ihm täglich als erlebter Gehalt und Form, als regulatives Prinzip seines Verhaltens, entgegen" (20).





4. "Im Menschen leben Gaben und Anlagen, die sein Schöpfer in ihn hineingelegt hat, Gaben und Anlagen, die anders als in der Gemeinschaft überhaupt nicht zur Verwirklichung und Entfaltung gelangen können, Gaben und Anlagen, bei denen das sinnhafte schlechterdings nicht möglich ist, wie Liebe, Vertrauen, Dankbarkeit u. a. m. Das sind Werte, ohne die Gemeinschaft nicht einmal denkmöglich, geschweige dann seinsmöglich ist" (21).





5. In der Gemeinde Jesu stellt der Heilige Geist das verlorene Urbild des Menschen, die verlorene Gottesebenbildlichkeit, wieder her. Ein wesentlicher Grundzug besteht darin, daß jedes einzelne Glied freiwillig die menschliche und geistliche Verantwortung und Fürsorge für den Bruder übernehmen kann. Gott hat die Glieder der Gemeinde so zueinander gestellt, "damit die Glieder die gleiche Sorge füreinander tragen sollen" (1. Kor. 12, 23) (22).





Schlußthese: Der einzelne und die Gemeinschaft bedingen einander. Biblisch gesehen ist das eine ohne das andere nicht zu leben. Je gesunder der einzelne Christ ist (Eph. 3, 1"21), je gesunder wird die Gemeinschaft sein. Je gesunder die Gemeinschaft ist (Apg. 2, 42), je gesunder wird der einzelne Christ sein. Beides muß gleichzeitig gesehen werden.





Anmerkung der Redaktion:





Die in diesem Artikel in Klammern gesetzte Zahlen beziehen sich auf "Anmerkungen", die der Verfasser seinem Artikel beigab. Aus Plangründen mußten wir darauf verzichten, sie zu veröffentlichen. Sie können aber bei der Redaktion dieser Zeitschrift bestellt werden.





#


Standesgemäßer Wandel





Philipper 2, 1-4





Ein französisches Sprichwort lautet: "Noblesse oblige", d. h. "Adel verpflichtet". Christen gehören dem höchsten Adel an, dem Adel des Volkes Gottes. Das muß heute, wo sich so viele Christen der Welt gleichstellen, sonderlich betont werden. Zum standesgemäßen Wandel gehört auch, daß die Kinder Gottes in der Einheit des Geistes und in Demut miteinander wandeln und leben. Sicher hat es an diesen Stücken in der Gemeinde in Philippi gefehlt Denn der Apostel Paulus kommt an einigen Stellen des Briefes darauf zu sprechen. Phil. 1, 27; Phil. 3; Phil. 4, 2.





Der vorliegende Abschnitt ist eine Mahnung zum 





standesgemäßen Wandel.





Bevor nun der Apostel im ersten Teil unseres Abschnittes die Mahnung zur Einheit und zur Demut ausspricht, stellt er fest, was bereits 





der Gemeinde von Gott geschenkt ist.





"Bei euch ist Ermahnung in Christo", schreibt der Apostel. Das soll doch heißen: "Bei euch ist Seelsorge! Bei euch ist Gemeinschaftspflege!" Der Apostel denkt hier nicht an die Pfarrer und Prediger, denen dieser Dienst aufgetragen ist. In einer rechten Gemeinde oder Gemeinschaft soll einer des anderen Seelsorger sein. Dazu gehört natürlich viel Takt und Verständnis. Man bekümmert sich um das Seelenheil des Bruders und der Schwester. Kein Glied in der Gemeinschaft der Kinder Gottes soll sagen müssen: "Niemand nimmt sich meiner Seele an." Aber wie steht es da bei uns in der Praxis? Hausbesuche sind und bleiben eine wichtige Sache in der Reichgottesarbeit Nur priesterliche Menschen taugen als Ermahner. In den bessarabischen Gemeinschaften war der Dienst des "Ermahners" eine ständige Einrichtung.





Die Ermahnung soll mit dem "Trost der Liebe" verbunden sein. Sicher geschah dieser Dienst in der Gemeinde, daß Brüder und Schwestern mit tröstlichem Zuspruch anderen halfen. Wer selbst weiß daß er täglich ein Gegenstand der Barmherzigkeit Gottes ist, der wird dem Bruder als Bruder begegnen und ihm in Liebe und Wahrheit zurechthelfen, und sich auch zurechthelfen lassen. Tröstliche Zeugnisse von der Liebe Gottes können wir aber weder von "Eisheiligen" noch von "Machern" erwarten.





Die Gemeinde hat ferner "Gemeinschaft des Geistes". Die Glieder der Gemeinde haben den Heiligen Geist empfangen. Sie sind darauf bedacht, daß der Heilige Geist nicht betrübt und nicht gedämpft wird. Noch mehr, sie haben "Anteil am Geist". Jedem Glied teilt Jesus durch den Heiligen Geist Gaben zu und macht sie zu seinen Werkzeugen.





Und dann ist noch "herzliche Liebe und Barmherzigkeit" bei den Christen in Philippi zu finden. Welch ein Reichtum ist das! Wie hoch steht hier die Gemeinschaft der Kinder Gottes! Leider gibt es heute bei uns Kreise, die sind unterkühlt. Wir meinen nicht, daß das "Treibhaus" der rechte Vergleich für die Gemeinde sei. Wo aber herzliche Liebe und Barmherzigkeit die Glieder der Gemeinde erfüllt und bewegt, da findet man den Weg zum Bruder, um äußere und innere Not zu beheben, da bringt die Liebe Opfer um Jesu willen. Die Bruderschaft der Gemeinde Jesu erschöpft sich nicht in Gefühlen, aber auch nicht in kühlen sozialen Hilfeleistungen. Wird bei uns noch herzliches Erbarmen geweckt? Nur seiner Liebe Glut kann unsere "kalten Werke" töten.





Dieses alles wurde der Gemeinde von Gott geschenkt. Wenn die Glieder der Gemeinde Gott dafür danken und darin leben, dann wird ihre Einheit gefestigt. Paulus freut sich an diesem reichen Gemeindeleben. Aber zufrieden ist er damit noch nicht. Er bittet um mehr.





Im zweiten Teil unseres Abschnittes stellt der Apostel nun heraus, 





was der Gemeinde noch fehlt.





Paulus bittet die Christen in Philippi, seine Freude voll zu machen. Damit bezeugt er, daß er sich über ihren geistlichen Reichtum freut. Aber diese seine Freude soll noch vermehrt, soll noch gesteigert werden. Seine Freude wird dann voll, wenn sie seine Mahnung zum standesgemäßen Wandel beachten und die heißt:





Seid eines Sinnes!





Dem Herrn Jesus war es darum zu tun, daß seine Jünger untereinander so eins seien, wie er mit dem Vater eins ist. Ganz im Sinne seines Meisters wünscht der Apostel, daß auch die Glieder der Gemeinde in Philippi eines Sinnes seien.





Denn nur so werden sie in der Welt für glaubwürdig gehalten. Nicht einerlei Meinung sollten sie haben. Auch die Apostel und Reformatoren waren nicht immer einer Meinung, aber sie hatten nur ein Ziel im Auge. Heißt es nicht oft bei uns: "So viel Köpfe, soviel Sinne." Hier hilft nur die Ausrichtung auf Jesus. Gottes Heiliger Geist eint, aber er trennt nicht.





In der Gemeinde sollte auch keiner eine "starke Liebe" mit einer "schwachen Liebe" beantworten, sondern "gleiche Liebe" sollten sie untereinander haben. Keiner sollte sich in der Liebe übertreffen lassen. So sind sie einhellig, ein Herz und eine Seele, alle geistlich gesinnt wie Jesus Christus auch war.





"Ein jeder sei der Kleinste..."





Der Apostel fährt in Vers 3 fort: "Nichts tut durch Zank oder eitle Ehre, sondern durch Demut achte einer den anderen höher denn sich selbst. - Im Reiche Gottes gelten andere Gesetze und Maßstäbe als in der Welt. Der Motor, der den natürlichen Menschen treibt, ist der Hochmut, und er tritt als Eigensucht, als Geltungsdrang, als Stolz, als Ehrgeiz, als Ruhmsucht in Erscheinung. Auch im Herzen des Wiedergeborenen wuchern noch diese Dinge. Wo sie zur Auswirkung kommen, da vergiften sie die Gemeinschaft und sprengen die Einheit. Seien wir ganz ehrlich, wenn wir die geheimen Motive unseres Dienstes überprüfen! Der Zank und Streit um den ersten oder besten Platz im Reich Gottes hat schon traurige Folgen gehabt. Pastor Friedrich von Bodelschwingh sagte einmal: "Wir alle sind fallsüchtig." Wir alle sind an der Wurzel krank, haben alle dieselbe Blutgruppe, liegen alle in demselben Krankenhaus. Da ist keiner, der von dieser "Fallsucht" frei wäre.





Der Apostel gibt den Christen in Philippi den Rat, daß einer den anderen durch Demut höher achten soll, denn sich selbst. Unser natürliches Bestreben, an erster Stelle zu stehen, anerkannt und bewundert, geehrt und begehrt zu werden, sich über den Bruder und die Schwester zu stellen, soll damit in den Tod gegeben werden. Christen sterben täglich dem natürlichen Begehren. Echte Demut denkt niedrig von sich selbst und hoch vom Nächsten. Echte Demut ist bewußter Verzicht auf Geltung. Die Demut bekommt ihre Maßstäbe von Jesus.





Können wir ohne Neid, ohne Groll ins zweite Glied zurücktreten? Sind wir bereit, den Brüdern die Füße zu waschen? Beweisen wir Ehrerbietung denen, die nicht so begabt sind wie wir? Gott allein weiß es. "Die Demut aber ist frei vom Ich. Sie tut gern den unscheinbaren Dienst, die im Hintergrund bleibende Arbeit, das geringe Werk und überläßt fröhlich den anderen das, was bedeutsamer erscheint und mehr Anerkennung findet." Die Demut treibt keine "Ichologie". Sie spricht: "Ein jeder sei der Kleinste, doch wohl auch gern der Reinste." Der Hochmut macht Propaganda für sich selbst.





Seid nicht auf euren Vorteil bedacht!





Im Text heißt es weiter Vers 4: "Und ein jeglicher sehe nicht auf das Seine, sondern auch auf das, was das anderen ist.





Ichsucht und Selbstsucht vertragen sich nicht mit dem Christenstand.





Dem natürlichen Menschen liegt es sehr nah, seine Rechte, seine Ansprüche und Vorteile wahrzunehmen. Er ist sich selbst der Nächste. Er hat nur seine eigenen Interessen im Auge. Darum gibt es auch in der Welt keine rechte Gemeinschaft weil die Selbstsucht die Menschen beherrscht. Man neidet einander. Man hat Angst voreinander.





In der Gemeinschaft der Kinder Gottes bekommt man einen neuen Blick, einen Blick für die Nöte, Bedürfnisse und Sorgen des Bruders. Wenn jeder in der Gemeinde für die anderen sorgt, ist jeder wohl versorgt. - Betont heißt es "ein jeglicher". Wenn ein jeglicher an den anderen denkt, wird keiner übersehen und keiner zu kurz kommen. So wird echte Gemeinschaft geschaffen und gepflegt. Sie ist ohne Selbstverleugnung nicht möglich. Sie ist ein Zeichen dafür, daß die Christen der Heiligung nachjagen und die Mahnung zum standesgemäßen Wandel beachten. "Die Heiligung erfordert Müh, du wirkst sie nicht, Gott wirket sie. Du aber trachte stets nach ihr, als wäre sie ein Werk von dir! Der standesgemäße Wandel will aber nichts anderes als den Herrn ehren, der uns von unserem Ich erlöst hat.


